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Andreas Wegmann
Ein Gespräch über Kunst mit 
Andreas Wegmann, Lehrperson 
für bi ldnerisches Gestalten.

Ein Besuch im Kindergarten
Rituale vermit teln den K indern Si -
cherhei t , geben Hal t und 
Selbs t ver t rauen.

Kollegi goes bilingual
Im Sommer 2016 nehmen die ersten 
14 Schülerinnen und Schüler Anlauf 
zu einer bi l ingualen Maturität an 
der Kantonalen Mittelschule Uri.

Zum Titelbild
von Marcel Huwyler, Prorektor Gefaltetes Glück

Der Kranich gilt seit früher Zeit als Glücksbringer. 

Er ist in verschiedenen Kulturkreisen zu finden, in 

Ägypten genauso wie in Indien, China oder Russ-

land. In Japan werden Papierkraniche als Glücks-

bringer gefaltet. Der Kranich ist die häufigste und 

bekannteste Origamifigur. Anleitungen zum Falten 

findet man leicht im Internet (z.B.  http://www.

origami-kunst.de/faltanleitungen/diagramme/kra-

nich/)  . 

«Der Kranich lebt tausend Jahre, die Schildkröte 

2000 Jahre,» sagt ein japanisches Sprichwort. Wer 

1000 Kraniche faltet, soll sich etwas wünschen 

dürfen und ein langes, erfülltes, glückliches Leben 

führen. Zumindest erwirbt man sich so eine grosse 

Routine im Kranichfalten! Wie viel Zeit dieses lan-

gen Lebens für das Falten der Kraniche eingesetzt 

werden muss und wie viel dann noch zum Leben 

bleibt, darüber findet man nirgends Auskunft. 

Hochzeitspaaren, die gemeinsam 1000 Papier-

kraniche falten, soll ein langes Eheleben beschert 

sein, denn dieses Ritual des gemeinsamen Faltens 

stellt das Paar auf die Probe und bindet es anei-

nander. Ist wohl deshalb die Heiratsrate in Japan 

so tief, weil den Japanerinnen und Japanern die 

Zeit zum Kraniche falten fehlt? Oder kommen sie 

ob des vielen Faltens gar nie zum Heiraten?

WiederholenWiederholenWiederholeRituale
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WiederholenWiederholenWiederholeRituale
Noch nie, meinte Anja Dahinden, sei die Produktion des „passwortes“ so harzig verlaufen wie bei dieser 

Nummer. Leicht irritiert habe ich dann zurückgefragt, ob es nur an mir liege. Das nicht, meinte sie und 

bot mir damit den Aufhänger für das Editorial. Spiegelungen sind mir nicht fremd. Dass sich verborgene, 

unbewusste kollektive Themen auch in der Gruppendynamik zeigen, gleichsam an die Oberfläche gespült 

werden, ist bekannt. Warum tut sich das Redaktionsteam ausgerechnet beim Thema Rituale so schwer? 

Schulpolitische Stolpersteine liegen da ja keine herum und die Komplexität, welche einem zum Stammeln 

bringen könnte, ist auch eher bescheiden. Weshalb die Schreibblockaden?

Vielleicht liegt es an der Ambivalenz. Rituale sind Wiederholungen. Sie sind repetitiv. Eine Schule tut sich 

schwer mit dem Repetitiven. Die kleinen Repetitionen, das permanente „Üben! Üben! Üben!“, das, wenn 

nicht sogar explizit als Mahnwort über dem Arbeits-

platz für die Hausaufgaben hingepinnt, so doch aus 

den Ritzen der Schulzimmer (egal, welcher Fächer) 

kriechend, ist ein Killer der Lernlust. Davon können 

nicht nur die Musiklehrer erzählen. Die grosse Repeti-

tion gar, die Wiederholung einer Klasse, steht definitiv 

auf keiner Wunschliste. Doch sind Wiederholungen 

nicht per se Rituale. Andri Zgraggen, Mountainbiker 

und Schüler am Kollegi, unterscheidet in seinem Votum subtil zwischen Training (üben) und Routine (Ri-

tual). Darin liegt wohl auch sein Erfolgsgeheimnis. Eine Schule muss sich ebenso souverän zwischen der 

Szylla der unendlichen Wiederholung und der Charybdis der kreativen Entdeckung bewegen, darf nicht 

das eine oder andere verabsolutieren. Sonst wird sie rettungslos antiquiert oder hoffnungslos beliebig.

Rituale – und nun geht es um mehr als um Wiederholung – erfüllen verschiedene Aufgaben. Sie geben 

dem Einzelnen Sicherheit in einer kritischen Phase. Dem Einzelnen wird die Entscheidung, sich so oder so 

zu verhalten, abgenommen. Der Ritus leitet den Willen. Das Manuale oder zeitgemässer eher: die Check-

liste führt. Damit findet Vergemeinschaftung statt. Die Rusana (Seite 14) weiss dies sehr genau und hat 

einen ganzen Katalog an Ritualen, welche für Aussenstehende auf den ersten Blick befremdend wirken, 

für die Rusaner jedoch Zugehörigkeit vermitteln, über die Generationen hinaus und mit Wurzeln in der 

Vergangenheit. Konventionen müssen so nicht ständig und anstrengend neu ausgehandelt werden, was 

entlastend ist. Die Energie kann für anderes eingesetzt werden – eventuell für Innovation? 

Sie werden in den folgenden Artikeln viele Rituale entdecken, kleine und grosse, echte und scheinbare. 

Aufschlussreich sind die Schilderungen von Laura, Daniela, Evrim und ihren Kolleginnen. Was tun sie in 

den Pausen? Das Rituelle ist verborgen und man ist versucht zu sagen, dass das einzig wirklich Ritu-

elle die Pausenglocke ist. Nur: Ist sie der Anfang oder das Ende eines Rituals? Oder ist die Pause gar der 

Zwischenraum im Ritual? Die grosse Fermate? Dann wären die Schulstunden das eigentlich Rituelle und 

die Lehrpersonen – die Zeremonienmeister, die Wächter über die korrekte Ausführung des Rituals? Die 

Hausaufgaben, der Hinweis auf die nächste Prüfung, die Erinnerung an die Klassenämtli, der Eintrag der 

Absenzen… Sie sind selbsterklärend, zehren von der Wiederholung, werden nicht ausgehandelt, gehören 

zum „Spiel“ Schule. Wer im Ritual drin bleibt, gehört zur Klasse, ist Teil des Kollegis. Wer sie boykottiert, 

wird zum Subjekt von Disziplinarmassnahmen. Ritualsanktionen. 

Unausgesprochen und selbstverständlich. Darüber muss man nicht diskutieren. Ich bin als Rektor in 

meinem ersten Schuljahr über manch Selbstverständliches gestolpert. Ein Ahnungsloser in Unkenntnis 

der Spielregeln. Den jungen Novizen, den Schülerinnen und Schülern der ersten Klasse, war dies egal. Sie 

waren mir Gleichgesinnte, verbunden in der Naivität der Newcomer. Erklärungs-Bedürftige, denen das 

Arkanprinzip wie eine dicke (Kollegi-)Türe den Raum zum Heiligen verschloss. Ihnen gegenüber habe ich 

Editorial

Eine Schule tut sich schwer mit dem Repetitiven. Die kleinen Repeti-
tionen, das permanente „Üben! Üben! Üben!“, das, wenn nicht sogar 
explizit als Mahnwort über dem Arbeitsplatz für die Hausaufgaben 
hingepinnt, so doch aus den Ritzen der Schulzimmer (egal, welcher 
Fächer) kriechend, ist ein Killer der Lernlust.

von Daniel Tinner, Rektor
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immerhin den Vorteil, Fragen stellen zu dürfen und im übertragenen wie auch realen Sinn einen Zutritts-

badge zu besitzen und zur Sakristei zugelassen bin. Nicht bloss als Ministrant.

Sie ahnen es. Die Kurve in die Religion ist eingeschlagen. Rituale haben eine religiöse Funktion. Sie schaf-

fen Ordnung im Chaos, ziehen Grenzen zwischen Profanem und Erhabenem. Sie erleichtern das Zusam-

menleben, stiften Gemeinschaft. Nur: das mag ja noch Sinn machen an einer Schule, welche den Bezug 

zur Religion noch lebt, quasi im Kollegi vor 1978. Bevor es dann dem (säkularisierten) Kanton überge-

ben wurde. Aber heute? Wir nutzen zwar noch eine Kapelle, doch symptomatisch befindet sich in deren 

Sakristei ein Drehknopf, der das Ewige Licht ein- oder ausschalten kann. Je nach Belieben. Ewigkeit als 

Illusion, die auch mal stört.

So harzig sei es noch nie gewesen, meint Anja Dahinden, welche das „passwort“ koordiniert und das Re-

daktionsteam leitet. Je länger je mehr bin ich überzeugt, dass dies mit dem Thema zu tun hat. Wir leben 

im Kollegi eben in zwei Welten: der rationalen Wissenswelt und der archaischen Gefühlswelt. Die Ambiva-

lenz, der zögerliche Umgang mit dem Irrationalen und auch dem Ritual, ist auszuhalten. Wir sind deswe-

gen nicht rückständig. Aber vielleicht sollten wir uns mutiger wieder an die Gestaltung von Ritualen ma-

chen, im Wissen um deren Irrationalität, aber auch dankbar für deren Entlastungsfunktion. Wir könnten 

ja die goldene Kugel aus dem Kindergarten (S. 9) mal ausleihen und uns kindlich freuen, wenn wir an der 

Reihe des Erzählens sind. Oder wir machen ein Fest, das Ritual par excellence. 

Doch bis es soweit ist, wünsche ich Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser, viel Vergnügen bei der Lektüre der 

folgenden Seiten.

Fabio Gisler, Matura 2016, spielte in der 2016er Tell-Inszenierung von Philipp Becker den Melchtal, oder 
besser einen der drei jungen Melchtale. 26 mal 3 Melchtale macht 78 mal Melchtal. Fabio Gisler hat für 
das „passwort“ versucht, diese Unmenge an Melchtalen in Worte zu fassen. Die Fotos von F.X. Brun wur-
den uns freundlicherweise von der Tellspielgesellschaft zur Verfügung gestellt.
 

Immer wieder Melchtal



5

Immer wieder Melchtal

Wird es nicht langsam langweilig, immer das Glei-

che zu tun? Will ich nicht, dass es bald fertig ist? 

Habe ich überhaupt noch Lust aufs Theaterspie-

len? 

 

Wenn ich es rational betrachte, bin ich als Schau-

spieler nichts anderes als eine kleine Maschine. 

Ich komme an, mache mich warm, ziehe mich 

um, gehe auf die Bühne, ziehe mich um und gehe 

wieder auf die Bühne. Dies solange, bis ich mich 

schliesslich etwa sechs Mal umgezogen habe und 

mich in der letzten Szene ins kalte Wasser werfen 

kann. 

Jeder Abend, ob Mittwoch, Freitag oder Samstag, 

läuft gleich ab. Ich sehe die gleichen Menschen an 

den immer gleichen Orten hinter der Bühne war-

ten. Mit Person A hier auftreten, mit Person B die 

Bühnenelemente verschieben, mit Person C zu-

sammen in die Garderobe stressen. Alles in allem 

also nichts als Wiederholung und Wiederholung. 

 

Oberflächlich betrachtet mag das so sein. Doch 

irgendwie unterscheidet sich jede Vorstellung von 

der anderen. Sei es ein kurzer Patzer beim Text, 

der für eine kleine Unsicherheit auf der Bühne 

sorgt, sei es, dass jemand Wichtiges im Publikum 

sitzt und ich deswegen besonders gut spielen will 

oder sei es nur schon, weil die Stimmung auf der 

Bühne irgendwie anders und einzigartig ist.

 

Wer Theaterspielen als reines Wiederholen von 

Abläufen betrachtet und seine Rolle auch so spielt, 

spielt schlecht. Denn nur wer Vorstellung für Vor-

stellung neue und „echte“ Emotionen aufbringen, 

Mal für Mal ganz in die Rolle versinken kann, ver-

körpert seine Figur authentisch. Die Sicherheit, zu 

wissen, was wann im Stück passiert und was man 

wann tun muss, ist grundsätzlich wichtig für das 

Zusammenspiel auf der Bühne. Zu viel Routine 

beim Spielen nimmt dem Moment aber das Ma-

gische und kann die Szene oder die ganze Vorfüh-

rung flach und tot wirken lassen. 

 

So freue ich mich immer wieder auf die nächste 

Vorstellung. Ich weiss zwar, dass meinem Vater die 

Augen ausgestochen wurden, dass auf dem Rütli 

geschworen wird, dass Tell den Apfel vom Kopf 

seines Sohnes schiessen muss und dass Gessler 

auch diesmal wieder stirbt. Und trotzdem freue ich 

mich darauf, all diese Sachen wieder aufs Neue zu 

erfahren und mich ganz darauf einzulassen, um zu 

sehen, welche Reaktionen an diesem Abend das 

vermeintlich Bekannte hervorrufen wird. 

Neben Fabio Gisler spielten in der 2016er Tell-

Inszenierung zwei weitere Maturandinnen des 

Maturajahrgangs 2016 und drei aktive Kollegischü-

lerinnen und -schüler mit.Fotos: F.X. Brun
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Laura 2. Klasse

In der Pause erhole ich mich, indem ich das Schul-

zimmer verlasse und mich mit meinen Kolleginnen 

unterhalte. Nach einer Prüfung oder einer anstren-

genden Lektion gehe ich oft nach draussen, um fri-

sche Luft zu tanken; dies passiert oft, indem ich ins Seminar hinauf- oder ins Hauptge-

bäude hinuntergehe. 

Meine Pausen sind sehr abwechslungsreich, doch ich verbringe sie immer mit meinen 

Kolleginnen. Ich bin noch nicht sehr lange am Gymnasium und in diesen zwei Jahren 

hat sich nicht viel an meinen Pausenritualen verändert. Ein sehr grosser Unterschied 

fällt mir aber auf, wenn ich an die Primarschulzeit denke; damals sind wir in der Pause 

herumgerannt und haben Spiele gespielt. Damals gab es nur eine grosse Pause, heute 

haben wir mehrere kleine. Dies führt auch dazu, dass ich mich nicht jede Pause gross 

bewegen gehen muss, um wieder aktiv zu sein. Der Zimmerwechsel oder Schulhaus-

wechsel, den wir mindestens einmal pro Tag machen, reicht mir vollkommen aus. 

Natalie 1. Klasse

In den meisten Pausen sitze ich mit meinen Freunden vor 

dem Schulzimmer herum. Wir diskutieren dann sehr oft 

über Tests oder Hausaufgaben. Oft sprechen wir aber auch 

über Dinge, welche wir kürzlich erlebt haben oder noch er-

leben werden. Meistens wird es dann auch mal laut, wenn 

alle einen Lachflash haben, weil jemand etwas Lustiges erzählt hat. Wir erfahren oft auch 

noch  mehr Sachen über die Person, da wir uns noch nicht so lange kennen. Wenn wir in 

der Pause das Klassenzimmer wechseln müssen, gibt es oft Zweier- oder Dreiergrüppchen. 

Bei den Mädchen ist es eher so, dass alle miteinander reden. Am Handy sind wir auch oft, 

aber meistens nur für eine kleine Ablenkung. Nie sind alle gleichzeitig am Handy. Manchmal 

gehen wir in die Cafeteria oder den Pausenraum im Seminar, um etwas zu kaufen. 

Pause...

Unvorhergesehenes soll aufblitzen, 
in der  Schule wie in der Kunst

Intro: Takt und Rhythmus

Wir zeigen Andreas Wegmann «Rosas danzt Ro-

sas», eine zeitgenössische Tanzchoreographie, 

eine kurze Videosequenz aus Youtube. Charakteri-

stisch für sie ist die Wiederholung, der regelmäs-

sige Rhythmus, der auf Stühlen sitzenden «Tänze-

rinnen» den Takt vorgibt. 

Andreas Wegmann: So ist der Schulalltag. Das 

erste, was  die Lehrperson beim Betreten des 

Klassenzimmers sieht: Die Gestik, die Haltung der 

Lernenden, wie sie hinter ihren Pulten sitzen und 

sich von einer Position zur anderen räkeln. Da ist 

auch der Takt des Glockenklangs vor und nach 

einer Lektion, das Füssescharren der Lernenden 

vor dem Glockenklang; dann weiss man, wie spät 

es ist. 

Wenn ich die Wahl hätte, viermal pro Woche eine 

Lektion oder jeden Monat einen halben Tag zu 

unterrichten, so wüsste ich nicht, was besser ist: 

Der ständige Unterbruch zwischen den kurzen 

Lektionen ist zwar einerseits schwierig. Anderer-

seits hilft diese Verteilung auch, das Bewusstsein 

dafür zu wecken, dass es eine Selbstverständlich-

keit ist, sich mit dem Visuellen auseinanderzuset-

zen, genauso, wie in anderen Fächern mit anderen 

Themen. So hat die Auseinandersetzung mit dem 

Visuellen Kontinuität.

Sequenz 1: Die Wiederholung und die Variation

Wir zeigen Andreas Wegmann ein Kunstwerk von 

Andy Warhol, Campbell‘s Soup Cans.

Andreas Wegmann: Das Bild assoziiere ich zu-

nächst mit Industrialisierung und Konsumation; 

während ich den Unterricht mit Individualisierung 

und Produktion in Verbindung bringe. Und über-

haupt: Ich würde die Schülerinnen und Schüler 

nicht gerne mit Konservendosen vergleichen. Und 

dann ist eine Dose ja verschweisst, oder? (Lacht) 

Ja, die Wiederholung. In der Schule gibt es aber 

immer auch die Möglichkeit zu sagen: Das mache 

Pause...
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Für das «passwort» sprachen Sarah Weber und Ivo Frey mit der Lehrperson für Bildnerisches Gestalten, 
Andreas Wegmann. Für das Gespräch schlugen sie ihm ein Experiment vor: Ausgehend von einer Choreo-
grafie, einem Bild aus der Pop-Art, einem Musikstück und einem Gedicht soll Andreas Wegmann Assozia-
tionen und Gedanken zu Schule und Kunst spontan formulieren. Sehr gerne ging er auf diese Versuchsa-
nordnung ein. Ein solches Reden ist lautes Denken, oder wie der Dichter Heinrich von Kleist schreibt, die 
„allmähliche Verfertigung der Gedanken beim Reden“. Besser kann man das tastende Denken und Spre-
chen von Andreas Wegmann nicht umschreiben.

Unvorhergesehenes soll aufblitzen, 
in der  Schule wie in der Kunst

ich im nächsten Schuljahr besser. Oder anders. 

Aber dann sind die Schülerinnen und Schüler 

wieder anders, dann kommt es eh wieder anders 

heraus. Dieses Jahr ist speziell für mich, ich merke 

immer wieder: „Ich muss ja gar nichts aufschrei-

ben, es ist das letzte Mal, die Wiederholung hört 

auf.“ (Pause) Ja, das ist aber auch etwas Schönes. 

- Wichtig ist immer die Reflexion: Was könnte das 

sein? Wo ist mein Standpunkt? Was ist mir wichtig? 

Was stört mich? Die Schülerinnen und Schüler sol-

len lernen, in sich zu horchen, sollen nicht dorthin 

gehen, wo alles schon vorgegeben ist, sondern 

sich ein eigenes Bild machen. Die Schülerinnen 

und Schüler sollen lernen, in Varianten zu denken.

Sequenz 2: Das Improvisieren und das Struktu-

rieren

Wir spielen einen Musikausschnitt vor: Ali Farka 

Touré with Ry Cooder – Talking Timbuktu.  Eine 

bluesige Fusion mit dem afrikanischen Kontinent.

Im Bereich der Musik bin ich eher der, der das 

Thema nicht stundenlang wiederholt, der eher 

ungeduldig ist, eine andere Wendung sucht, das 

interessiert mich mehr, als mich in Trance zu 

spielen, in das Endlose. Mich interessiert das Im-

provisierte. Vielleicht hatte ich als Lehrperson zu 

viel Regelmässiges. (Lacht) Ich wurde Lehrer aus 

dem Bedürfnis der Sicherheit heraus. Und weil es 

mir auch Spass macht, mit Leuten zu arbeiten. Ich 

sehe die Schule auch als Aktionsraum à la Beuys. 

Das Strukturieren ist für mich da, um den Freiraum 

abzusichern. Freiheit lässt grüssen. So habe ich 

meine offene Form der Maturaprüfung installieren 

können. 

Es gibt verschiedene Phasen. Zeiten, in denen du 

ungehemmt drauflosgehst; und dann Zeiten, in 

denen du dann reflektierst. Das Überprüfen hilft, 

den blinden Fleck und ungewollte Einseitigkeiten 

aufzuspüren. Da ich an einer öffentlichen Schule 

bin, bin ich Rechenschaft schuldig. Daher mein 

akribischer Aufwand die Komplexität des Unter-

richts transparent und diskutierbar zu machen! 

(Lacht) Beim Improvisieren musst du vom Moment 

getragen werden und das spielen, was das Spiel 

braucht. Wenn du anfängst zu überlegen, bist du 

sofort draussen. Aber es ist etwas ganz anderes, 

danach in aller Ruhe das Improvisierte als Kompo-

sition wieder anzuhören und zu analysieren. Beim 

mehrmaligen Abspielen höre ich dasselbe Stück 

zudem immer wieder etwas anders, mit anderen 

Akzenten…

Sequenz 3: Die Ausnahme und die Regel

Wir zeigen Andreas Wegmann eine kolorierte Post-

karte (gezeichnet von Jean-Marc Cote) aus dem 

Jahre 1910. Sie stellt die futuristische Vision des 

Schulunterrichts im Jahre 2000 vor.

Andreas Wegmann: Es wäre interessant zu hören, 

wie das tönt, Bücher zu raspeln. Das könntest 

du als Aktion nehmen: Macht Bücher zu Mu-

sik! (Schmunzelt) Ich habe festgestellt, dass die 

Lernenden im Laufe meiner Zeit am Gymnasium 

immer mehr nach Regeln suchen und sich immer 

weniger ins Innovative einlassen können. Dass im-

mer mehr das Sprachliche an Wichtigkeit zunimmt. 

Das Visuelle wird sogleich in Sprache umgesetzt. 

Hier fühlte ich es immer als meinen Auftrag, für 

das Visuelle einzustehen. Und zu vermitteln, dass 

die Vielfalt der Ansichten zu jedem Thema das In-

teressante an einem Thema ist.
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Sequenz 4: Kunst und Schule

Wir legen Andreas Wegmann ein Gedicht vor: 

dieses

unstete gehen

am rande

der dinge

welche sich wandeln

von zeit

zu zeit

dieses einfinden

am neuen ort

vor augen nichts

als das vielgerühmte

leben 

welches

ausweicht

sobald die abstände

sich verringern

und die wortvögel

die flugbahn

erreichen

unbewegt

auf den flügeln

ein nie

gesehenes

blau

aus

brigitte fuchs

SUCHBILD MIT GARTEN

Andreas Wegmann: Ich sehe hier einen Text, in 

dem gegen jegliche Regeln der Typografie ver-

stossen wird... Der Gegensatz von künstlerischer 

Arbeit und Schule: Ich habe mir das so zurecht-

gelegt: Meine eigene künstlerische Arbeit ist die 

Grundlagenforschung. Sozusagen die Forschungs-

anstalt. Die Arbeit mit den Lernenden ist eine 

andere Frage: Wie lässt sich Kunst vermitteln? Ich 

habe mich nie als Künstler im Unterricht geoutet. 

Das wäre nicht korrekt gewesen. Die  Schülerinnen 

und Schüler beschäftigen sich mit den Grundla-

gen. Meine Kunst ist für ein anderes Publikum, 

hat andere Ansprüche. Ich bin als Pädagoge in der 

Schule, nicht als Künstler. Genauer gesagt: Die 

Transformation von der einen in die andere Ebene 

ist meine Faszination und Herausforderung im 

Unterrichten.

Outro

Andreas Wegmann: In der Kunst ist das Doppel-

deutige, die Poesie bedeutend. Im Leben, in der 

Kunst und der Schule soll auch Unvorhergese-

henes aufblitzen, etwa der Schalk oder Humor. 

Wobei die Überraschung um der Überraschung 

willen nicht mein Ding ist. Es braucht feste 

Grundlagen, aber zugleich die spielerische Form. 

Jeder und jede kennt sie, jeder und jede benutzt 

sie im Alltag: Rituale. Doch: Was ist eigentlich ein 

Ritual? Handelt es sich dabei um ein neues Werk 

von Dan Brown, dem Erfolgsautor von Romanen 

wie „Sakrileg“ und „Illuminati“? Ein Ritual ist eine 

nach gewissen Regeln ablaufende Handlung mit 

einem symbolischen Gehalt. Sie wird von Worten 

und Gesten begleitet und kann religiös oder welt-

lich orientiert sein. So weiss es die Literatur. Wir 

wissen, dass es religiöse Rituale, Heilungsrituale 

und psychotherapeutische Rituale gibt – ganz be-

sonders interessieren uns Rituale in der vorschu-

lischen und schulischen Pädagogik.

Rituale? – Rituale!
von Karin Schaedler, Prorektorin

Zeigt der Stiel des Apfels nach oben oder nach un-

ten? Gar nicht so leicht zu entscheiden, das. Dabei 

hing so viel davon ab, ob man nun den Kindergar-

ten erfolgreich beendet hatte und in die 1. Klasse 

kommen durfte oder nicht. Vor fast einem halben 

Jahrhundert legte eine Gruppe von Kindergarten-

kinder ihre Stirn in Falten und arbeitete mit Hoch-

druck daran herauszufinden, welche der vielen 

auf einem A4-Blatt abgebildeten Äpfel mit dem 

Stiel hinauf oder hinunter deuteten. Nach dieser 

hirnschweisstreibenden Denkleistung durften wir 

auf eine Bank klettern und somit anzeigen, dass 

wir reif waren für die Primarschule. Ein denkwür-

diger Augenblick. Ein alljährlich wiederkehrendes 

Ritual, das in der Erinnerung in deutlichen Bildern 

haften blieb.

Damals. Und heute?

Als ich Ende Sommer den Kindergarten St. Karl B 

in Altdorf besuche, bin ich von der Stille und der 

makellosen Ordnung überrascht. Die Kindergärt-

nerin Regula Stadler nimmt sich Zeit, um mich auf 

den neusten Stand zu bringen, was heutzutage 

in Kindergärten so gemacht wird. Ich nehme auf 

einem winzigen Stuhl Platz und schrumpfe für eine 

halbe Stunde zu märchenhafter Zwergen- oder 

Wichtelgrösse, tauche ein in diese Welt, in der 

man vermeintlich Selbstverständliches aus einer 

anderen Perspektive von unten wahrnimmt. Ich 

erfahre, dass Rituale bereits im Kindergarten von 

grosser Bedeutung sind. Sich die Hand geben, 

sich in die Augen schauen, den Anfang und den 

Abschluss des Tages gemeinsam gestalten, sich 

im Kreis treffen, spielen – diese wiederkehrenden 

Handlungen vermitteln Sicherheit, geben Halt und 

Selbstvertrauen. Beim Läuten eines Glöckchens, 

einem abgemachten Zeichen, verschränken die 

Kindergartenkinder die Arme, werden ruhig und 

schauen zur Kindergärtnerin herüber. So kann Or-

ganisatorisches eingeübt werden. Geburtstage und 

Geburtstagsrituale gehören zu den Höhepunkten 

des Kindergartenjahres: einmal im Mittelpunkt ste-

hen! Dies geniessen oder sich davon ein bisschen 

einschüchtern lassen. Sich auch für andere freuen, 

sich mit ihnen freuen können. Der Jahreskalen-
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der zeigt die Rituale an, so auch das Adventsritual 

mit dem Thema Zwerge und das Weihnachtsritual. 

Sprüche, Requisiten und Wortformeln sind hier 

wichtig. Rituale zeigen auch hier im Kindergarten 

Wandlungen auf und begleiten sie: Die Gruppen-

mitglieder der Raupe werden in Gruppenmitglieder 

des Schmetterlings verwandelt. Die Raupe tritt 

in einen kokonartigen Kriechtunnel ein, durch-

quert ihn und taucht, nach einem Triangelschlag, 

als Schmetterling wieder auf. Ein älteres Kinder-

gartenkind, eine Art Gotte oder Götti, wartet am 

Ende des Tunnels mit einem Paar Flügeln auf das 

jüngere Kind. Klatschen. In diesem Alter haben 

Kinder noch einen natürlichen Draht zu Ritualen, 

stellt die Kindergärtnerin fest. Dazu gehört, dass 

die Kinder nach dem Wochenende von ihren Er-

lebnissen erzählen. Sie nehmen dazu eine goldene 

Kugel in die Hand, die anderen sind still und hören 

zu, während das Kind mit dem märchenhaften 

Requisit für einige Momente besondere Aufmerk-

samkeit erhält. In diesem Moment ist alles offen, 

alles ist möglich. 

Pause...
Es ist 8:00 Uhr morgens, fast alle Schüler und Schülerinnen sind noch 

müde und unmotiviert. Wenn es zur Pause klingelt, geht alles blitzschnell: 

Sie packen alles zusammen und verlassen das Schulzimmer. In den Pausen 

gehen viele nur vom einen Schulzimmer zum anderen, doch ich verlasse in 

fast jeder Pause das Schulgebäude. Das tue ich, um frische Luft schnappen 

zu können und um nach einer anstrengenden Lektion oder einem Test den 

Kopf durchzulüften und den ganzen Schulstress vergessen zu können. 

Früher sahen meine Pausen ganz anders aus. Heute bewege ich mich zwar 

nach wie vor in fast allen Pausen, jedoch nicht mehr so intensiv, das heisst, 

ich gehe nach draussen und laufe um das Schulhaus. Meistens tue ich das 

mit meinen Kolleginnen. Dabei reden wir immer miteinander und tauschen 

Neuigkeiten aus. In der grossen Pause esse ich meistens etwas, was ich in 

den meisten Fällen von zuhause mitgenommen habe. Manchmal vergesse 

ich es, etwas mitzunehmen, dann gehe ich in die Cafeteria oder kaufe mir 

etwas an einem Automaten. 

Ich geniesse meine Pausen und bin froh, dass wir hier am Gymnasium 

nach jeder Lektion eine Pause haben. 

Daniela
2. Klasse

Die Glocke klingelt, die Pause ruft, alle Schülerinnen und Schüler 

verlassen das Klassenzimmer. Manchmal bleibt noch kurz Zeit für ein 

«Adieu», oft geht das im Getümmel unter. Im Gang stehen wir dann 

vor der Qual der Wahl: Was sollen wir in der fünzehnminütigen Pause 

machen? Ein Besuch in Denner oder Migros – möchte ich denn über-

haupt einkaufen? Ich könnte auch in die Bibliothek gehen und ein Buch 

lesen. Oder, wenn das Wetter schön ist, auf der Wiese liegen und mich 

sonnen. Es gäbe so viele Sachen, die man in dieser Pause machen 

könnte, doch der grösste Teil der Schülerinnen und Schüler verbringt 

die Zeit am Handy… Schnell auf Instagram die neusten Bilder liken und 

eventuell kommentieren, dann noch allen Freunden einen Snap zurück 

snappen, auf WhatsApp Nachrichten versenden und dann noch schnell 

die Fragen auf Askfm beantworten. Wenn es dann klingelt, schauen 

alle schockiert von ihren Handys auf und überall hört man Leute sagen: 

«Was? Die Pause hat doch erst gerade begonnen?!» So geht das fast immer. 

Lea 3. Klasse
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Hundert Jahre Schulgeschichte

Im Sommer 1916 legten die ersten neun Schüler 

des Kollegium Karl Borromäus von Uri eine kanto-

nal und eidgenössisch anerkannte Matura ab, dies 

im Beisein von zwei Experten der eidgenössischen 

Maturitätskommission, den „beiden liebenswür-

digen Herren Prof. Dr. Probst, Präsident, von Basel 

und Prof. Dr. Grossmann von Zürich, „welche vom 

Stand unserer Lehranstalt Einblick und Kenntnis 

nahmen.“1  Genau hundert Jahre später - und hun-

dertzehn Jahre nach Gründung der Schule - neh-

men die ersten 14 Schülerinnen und Schüler der 

Klasse 4b zum ersten Mal Anlauf zu einer bilingu-

alen (zweisprachigen) Maturität an der Kantonalen 

Mittelschule Uri. Im Sommer 2019 werden dann 

diese Schülerinnen und Schüler hoffentlich ihr 

Maturazeugnis mit dem Vermerk „zweisprachige 

Maturität“ in Empfang nehmen können. 

Bilinguale Maturität in der Schweiz

Seit gut 20 Jahren haben die Schweizer Gymna-

sien die Möglichkeit, eine bilinguale Maturität an-

zubieten. Eine Mehrheit der Schweizer Gymnasien 

tut dies unterdessen auch und in den meisten Fäl-

len ist die Zweitsprache Englisch. 

Grundlage für die eidgenössische Anerkennung 

einer „zweisprachigen Maturität“ ist das revidierte 

Reglement vom März 2012. Es sieht verschiedene 

Immersionsmodelle vor: Das Modell A, bei dem 

der Immersionsunterricht ganz an der Heimschu-

le stattfindet, das Modell B, das ein Gastjahr bei 

einer anderssprachigen Gastschule beinhaltet und 

das Modell A+, eine Mischung von beidem. Das 

Reglement schreibt vor, dass mindestens drei mit 

Maturitätsnoten versehene Sachfächer in der ge-

wählten Immersionssprache unterrichtet werden 

und dass mindestens eines davon im letzten Jahr 

des gymnasialen Ausbildungsgangs abgeschlos-

sen wird. Eines der Sachfächer muss dem Bereich 

der Geistes- und Sozialwissenschaften angehö-

ren. Die Mindestzahl der immersiv unterrichteten 

Lektionen muss 800 betragen, ohne Einrechnung 

des Sprachunterrichts. Das Niveau sowohl der 

Ziele und Inhalte wie auch der für das Sachfach 

relevanten Beurteilungskriterien muss dem der re-

gulären Klassen entsprechen. Das Fehlen von wei-

tergehenden Regulierungen erlaubt den Kantonen 

und den einzelnen Schulen einen für schweize-

rische Verhältnisse grossen Gestaltungsspielraum, 

was denn auch immer wieder als einer der Schlüs-

selfaktoren für den Erfolg der bilingualen Maturität 

genannt wird.

1 Jahresbericht über das Kollegium Karl Borromäus von Uri in Altdorf für 
das Schuljahr 1915/16, Altdorf: Buchdruckerei Gisler 1916, S. 60

Kollegi goes bilingual

Bilinguale Maturität in Uri

Angestossen wurde die Idee einer bilingualen Ma-

turität am Kollegi im Jahr 2011 durch eine Motion 

von Landrat Holzgang (FDP) aus Altdorf, der vom 

Regierungsrat wissen wollte, wie sich dieser zur 

Einführung einer bilingualen Maturität stellen wür-

de. Der Regierungsrat befürwortete eine solche 

Einführung und sah darin eine Chance, das Urner 

Bildungsangebot qualitativ auszubauen und die 

Standortattraktivität des Kantons zu erhöhen. Eine 

schulinterne Projektgruppe erhielt dann im Herbst 

2012 den Auftrag, die Einführung einer bilingualen 

Maturität vertieft zu prüfen und bis im September 

2013 einen Bericht vorzulegen. Profitieren konnte 

die Projektgruppe von den Erfahrungen, die die 

Kantonsschule Schwyz und die Kantonsschule 

Alpenquai Luzern mit ihren Modellen gemacht hat-

ten. Das Rad musste nicht neu erfunden, aber auf 

Urner Verhältnisse angepasst werden. Umfragen 

bei Schülerinnen und Schülern sowie bei Lehr-

personen versuchten abzuklären, ob schülerseits 

genügend Interesse an einer bilingualen Maturi-

tät und lehrerseits genügend Bereitschaft für die 

Herausforderung, in einer Fremdsprache zu unter-

richten vorhanden wäre. Trotz einer Schülerzahl 

von nur etwa 360 Schülerinnen und Schülern und 

einem dementsprechend begrenzten Lehrper-

sonenpool waren die Resultate der Umfragen er-

munternd und gaben der Projektgruppe die nötige 

Legitimation, konkrete Parameter für Planung und 

Umsetzung einer bilingualen Maturität zu formulie-

ren. Der Schlussbericht der Projektgruppe wurde 

im Herbst 2013 vom Mittelschulrat verabschiedet 

und an den Regierungsrat überwiesen. Im März 

2014 schliesslich stimmt der Landrat des Kantons 

Uri einem Verpflichtungskredit zur Einführung 

der bilingualen Maturität zu. Damit standen alle 

Ampeln auf Grün. Um möglichst wenig Zeit zu ver-

lieren, bot die Schule bereits im Schuljahr 2013/14 

einer Gruppe von interessierten Lehrpersonen in-

terne Weiterbildungskurse in Englisch an.

Das Kollegi-Modell

Leistungsstarke und leistungsmotivierte Schü-

Immersion, Bilingual, International School

Immersion = Eintauchen, Sprachbad. Von Immersion kann man 
sprechen, wenn Schülerinnen und Schüler im Rahmen eines 
Auslandjahres 24 Stunden pro Tag in die Zielsprache eintau-
chen. Der bilinguale Unterricht in bestimmten Sachfächern, 
wie er auch an der KMSU umgesetzt wird, ist eher ein „sprach-
liches Fussbad“, wie es Dr. Anton Näf, profunder Kenner der bi-
lingualen Szene in der Schweiz, ein bisschen maliziös nennt.
Bilingual = zweisprachig. Missverständliche Bezeichnung für 
das Unterrichten bestimmter Sachfächer in einer Fremdspra-
che. Unterrichtet wird nicht zweisprachig, sondern einsprachig 
fremdsprachig. Auch über alle unterrichteten Fächer hinweg ist 
der Unterricht am Gymnasium nicht bi- sondern mindestens tri-
lingual (man denke ans Französisch, Italienisch und Spanisch). 
Fragt man die Schülerinnen und Schüler, dann kommen ihnen 
gewisse Lerninhalte zusätzlich noch chinesisch vor.
International School = Schule, in der der gesamte Unterricht in 
einer Fremdsprache (meist Englisch) dargeboten wird. 

von Marcel Huwyler, Prorektor
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lerinnen und Schüler aller Schwerpunktfächer 

sollten die Möglichkeit erhalten, im 4. bis 6. Jahr 

des Gymnasiums den bilingualen Unterricht zu 

besuchen und damit auf eine deutlich höhere 

Anzahl Stunden in Englisch zu kommen als die 

Schülerinnen  und Schüler der deutschsprachigen 

Klassen. Wie etwa Schwyz und Luzern planten 

auch wir ursprünglich das Fach Mathematik als 

einen Grundstein in unseren bilingualen Fächerka-

non einzubauen. Im Verlauf der konkreten Planung 

zeigte sich aber, dass dieses Modell aus organi-

satorischen wie auch personellen Schwierigkeiten 

kaum zu verwirklichen gewesen wäre. Der Fächer-

kanon wurde nochmals umgestellt und sieht jetzt 

folgendermassen aus: Im 4. Jahr werden  Physik, 

Chemie, Biologie, Geografie und Geschichte in 

Englisch unterrichtet, im 5. Jahr sind es Chemie, 

Biologie, Geografie und Geschichte und im 6. 

schliesslich noch Geschichte. Um die vorgege-

benen 800 Lektionen bilingualen Fachunterricht zu 

erreichen, wird für die bilinguale Klasse im 6. Jahr 

eine zusätzliche Projektwoche mit einer Projekt-

arbeit in Englisch vorgesehen. An der Matura wird 

dementsprechend kein Fach auf Englisch geprüft. 

Die Auswahl der Schülerinnen und Schüler für die 

bilinguale Klasse findet im 3. Jahr statt. Ausschlag-

gebend sind der Leistungsstand in den Promoti-

onsfächern zu Ende des ersten Semesters sowie 

ein persönliches Motiovationsschreiben der Schü-

lerinnen und Schüler. Aufgrund dieser Unterlagen 

entscheidet die Schulleitung über die Aufnahme. 

Die Lehrpersonen haben sich sowohl in sprach-

licher wie auch methodisch-didaktischer Hinsicht 

auf ihren bilingualen Job vorbereitet und werden 

von Projektleiter Dr. Gustav Arnold, Prorektor Mar-

cel Huwyler und Mitgliedern der Fachschaft Eng-

lisch in ihrem neuen Schulalltag unterstützt. 

Stand im Oktober 2016

Aus einer Gruppe von gut 20 interessierten Schü-

lerinnen und Schülern wurde eine erste bilinguale 

Klasse von 14 Schülerinnen und Schülern gebildet.

Die ersten Rückmeldungen von Lehrpersonen und 

Schülerinnen und Schülern sind durchwegs posi-

tiv: Beide Seiten attestieren sich gegenseitig hohe 

Motivation und Einsatz. Die Lehrpersonen beto-

nen, auf fachlicher Ebene keine Abstriche machen 

zu müssen. Das Einstellen auf die neue Situation 

– Fachunterricht und Lehrer – Schülergespräche 

in einer Sprache, die für beide nicht die eigene ist 

– braucht noch etwas Zeit und Anstrengung. Ein 

wichtiger erster Schritt ist gemacht; viele weitere 

werden folgen und wir werden sicher wieder über 

unsere Erfahrungen berichten, wenn wir mit un-

serer ersten bilingualen Klasse 2019 die Matura 

erreicht haben. Gespannt sein darf man auch, wel-

che Auswirkungen der bilinguale Unterricht auf die 

Didaktik und Methodik im deutsch unterrichteten 

Fachunterricht haben wird. In diesem Sinn ist die 

bilinguale Maturität an der Kantonalen Mittelschu-

le Uri nicht nur ein Gleichziehen mit der Mehrzahl 

der Schweizer Gymnasien sondern auch aktive 

Schulentwicklung und ein Schritt in die Zukunft.

Fachgruppe Bilingual

Projektleiter Dr. Gustav Arnold

Lehrpersonen: Casparina Aschwanden 

(Biologie), Martin Böni (Chemie), Peter 

Maibach (Geschichte), Lukas Wariwoda 

(Physik) Adrian Zgraggen (Geografie). 

Hans Kehrli (Biologie) und Maya Thöny 

(Geografie) gehören zur Fachgruppe, 

unterrichten momentan aber nicht bi-

lingual.

Verantwortliches Schulleitungsmitglied: 

Prorektor Marcel Huwyler

I really like bilingual 

classes because it’s a 

new challenge. At the start 

I thought that it’d be much 

harder, but you get used to 

expressing yourself in En-

glish.

Max 

After the first few weeks of bilingual 
class, I sort of don’t even notice anymo-

re that we are being taught in another 
language. You get used to it really fast. 

But at the same time, it’s still very exci-

ting and new, and we are all – students, 

but teachers,too, I think – eager to find 

out what this project will be like. I can 
absolutely recommend it to everyone 
who likes English and new challenges.Jasmin 

I’ve already improved and increased 

my English vocabulary a lot. Further-

more, it has got much easier for me to 

speak in foreign languages, because 

our teachers insist on speaking English 

during the lessons all the time. So we 

get accustomed to it and usually try 

to communicate in English even if it’s 

sometimes really tricky, for example 

if you have to explain terms or if you 

have to find the correct words, so I had 

to translate many unknown words. But 

we’re here to learn and also to make 

mistakes. If you just try to speak in 

your own words, there will be a giant 

progress by the end.

Lisa 
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Before the beginning of this school year, I 

was nervous about having some subjects in 

English and I feared that as a consequence, 

it would be too difficult for me. A month 
and a half has passed now and my first im-

pressions are very good ones. In my opi-
nion, the bilingual class teachers are really 

well prepared for this job and large respon-

sibility. I believe that the bilingual Matura 

will absolutely improve our English and our 

general knowledge since we are learning 

a lot of key terms. I also believe and hope 

that the bilingual Matura will provide us with 

more opportunities in life.
Jessica 

At the beginning of this schoolyear, I 
feared my English skills were not good 
enough. The first weeks passed easier 
than I had expected. The language has 
seldom been a problem and I already 
notice my vocabulary increasing. For 
me as a member of the Latin class, 
many words seem well-known even if I 
have never heard them before.

Flavio 

I haven’t realized any major changes co-

ming with the bilingual class. I was actu-

ally quite surprised, for the only difficu-

lty I experienced up to now was based 

upon the respective subjects and not 

the actual language they were taught in. 

If I was asked by somebody what it is 

like, I would probably answer: „Actually, 

the same as before. Just in English.“

	 Leandro First, I didn’t know how the bilingual class 

would be. Is it very challenging? Can I under-

stand everything that we are taught by the 

teachers? Does the bilingual class mean a lot 

of extra work? But now, after a few weeks, I 

can say it’s a great experience to have some 

subjects in English. It’s still challenging, but 

it’s possible to understand the majority. It 

does mean some extra time at home, but I’m 

happy to be in the bilingual class and I think 

it was the right decision.Moritz 

In der bilingualen Klasse gefällt es mir 

sehr gut. Ich habe bereits festgestellt, 

dass ich in den paar Wochen in der bilin-

gualen Klasse schon viele neue Wörter 

dazu gelernt habe, vor allem Fachwörter. 

Es ist sicher von Vorteil wenn man Fach-

wörter in Englisch und Deutsch kann. 

Ausserdem lernt man auch diese Wörter 

anzuwenden, da man im Unterricht über 

das Thema in Englisch diskutieren muss.

Nadine 
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For me the bi-

lingual class has been until now a very successful 

project. Now I know technical terms in two langu-

ages, which I think is a great fundament for the fu-

ture. In my opinion we now use also more difficult 

vocabulary in our normal English class. We also 

get to know different working techniques, which 

is really helpful for the time at a university. The 

teachers can all explain the topics in English very 

well, but sometimes they are still a bit insecure, 

when talking a long time in front of the class about 

a difficult topic, but this doesn’t matter to me and 

I understand them totally. I like the bilingual class 

and would recommend it to all the students of the 

third classes.

 Arlette 

Casparina Aschwanden (Biologie)

 Unsere bilingualen Schülerinnen und Schüler, die 

gemeinsam mit mir die ersten Hürden im bilin-

gualen Biologieunterricht meistern, erlebe ich als 

sehr kompetent. Als Lehrperson empfinde ich es 

als überaus motivierend, mit solch einer aufge-

stellten Truppe komplexe Inhalte wie Evolution, 

Genetik, Stoffwechsel oder Neurobiologie im 4. 

und 5. Gymnasium anzupacken. Für beide Seiten 

braucht es am Anfang jedoch Zeit, bis die Scheu 

überwunden wird, sich in der Fremdsprache über 

Sachthemen zu verständigen. Man übt die Spra-

che nun in einem anderen Kontext als in reinem 

Sprachunterricht. 

Ab und an hört man im Biolabor lustige Phrasen 

wie: “But what about the fledermouse and the 

maulwurf?“ oder „I understand just train station.“ 

Als Lehrperson muss man ständig fokussiert sein. 

Wenn nicht, kommt man selbst ins Stocken und 

lässt unüberlegte Sprüche los: „Hear up with 

the aroundeggery“ oder so… Für mich steht das 

Verständnis der Fachinhalte im Unterricht an er-

Lukas Wariwoda (Physik)

Ich kann über die Klasse 4b nur Gutes berichten. 

Mein Eindruck ist, dass sie seriös dem Unterricht 

folgen. Die Fremdsprache führt bisher bei mir zu 

keinerlei Verzögerung beim Stofffortschritt. Ich 

unterrichte auch die 4a Klasse und kann keine Dif-

ferenz feststellen.

Soweit ich es erkennen kann, sind nicht alle Schü-

lerInnen auf dem gleichen Sprachniveau. Drei bis 

vier melden sich bei Fragen eloquent zur Wort, 

die übrigen halten sich meist vornehm zurück. Auf 

Nachfragen zeigen jedoch alle, dass sie die Thema-

tik erfasst haben.

Als Lehrperson finde ich die zwei Lektionen pro 

Woche, in denen ich zum Englisch-Sprechen 

aufgefordert bin, zu wenig, um in das bilingu-

ale Unterrichten richtig einzutauchen. Nach den 

Aussagen von Daniela Grawehr von der Kanto-

nalen Mittelschule Schwyz muss ich mit mind. drei 

Monaten rechnen, bevor sich für mich der Alltag 

einstellen wird.

Der Aufwand für das Vorbereiten ist nach wie vor 

wesentlich grösser als erwartet. Trotz Kenntnis des 

Stoffes und Vorhandensein von guten Lehrmitteln 

muss ich den Unterricht relativ detailliert vorbe-

reiten.

  

Es ist nach etwas mehr als einem Monat Unterricht 

noch zu früh, um wirklich belastbar zu berich-

ten; auch fehlen mir noch Prüfungsergebnisse für 

quantitative Aussagen. Das oben Erwähnte ist da-

her im Wesentlichen ein momentaner Eindruck.

Adrian Zgraggen (Geografie)

Der Erfahrungshorizont ist mit sechs Schulwochen 

noch bescheiden, doch bald steht die erste Prü-

fung an und zum Spass kommt Ernst hinzu... . 

Kaum Einbussen bezüglich Unterrichtsstoff: 

Aus meiner Sicht ist die Klasse sehr gut in den 

bilingualen Unterricht gestartet. Ich habe das 

Gefühl, bezüglich geografischen Inhalten im Ver-

gleich mit den anderen Klassen bereits jetzt kaum 

Konzessionen machen zu müssen. Der Aufbau des 

ster Stelle. Daher treten anfangs Grammatik und 

sprachliche Korrektheit eher in den Hintergrund - 

„message before form“.

Bilinguales Lernen macht den Schülerinnen und 

Schüler gewiss mehr Arbeit, aber es wird sich 

auszahlen. Diese Erfahrung ist eine wertvolle Zu-

satzqualifikation auf dem späteren Arbeitsmarkt. 

Und ich bin überzeugt, dass unsere Startergruppe, 

diese Herausforderung mit Bravour meistern wird. 

Echo...
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Fachvokabulars benötigt Zeit, die gute Arbeitshal-

tung und die Tatsache, dass die Selektion auch 

über die Leistungsfähigkeit erfolgte, machen dies 

wett. Die vorgängige Aussicht, mit motivierten 

Schülerinnen und Schülern zu arbeiten, entspricht 

absolut der Realität.

Gutes Englischniveau: 

Die Schülerinnen und Schüler haben durchwegs 

mindestens ein gutes Englischniveau, welches 

bis hervorragend / native geht. Die Unterschiede 

machen es für einige schwerer, sich im Unterricht 

spontan zu melden. Das Verarbeiten von z.B. Text 

und Filmmaterial läuft aber bereits sehr gut.

Eis muss noch stärker brechen: 

Sowohl auf Lehrer- wie auf Schülerseite ist bereits 

ein grosser Teil des Eises zumindest in Schollen 

zerbrochen. Nach wie vor wirkt die Atmosphä-

re etwas künstlich. Ich stelle aber fest, dass wir 

nach und nach an Lockerheit und Natürlichkeit 

gewinnen - aus Lehrersicht bin ich zuversichtlich. 

Es lässt sich aber nicht verneinen, dass der Fokus 

auf das eigene Englisch noch relativ viel Energie 

und Aufmerksamkeit abzweigt (auf beiden Seiten). 

Komplexe Schülerfragen oder die Absicht, spontan 

Anekdoten einzubauen, können rasch zur Stolper-

falle werden.

Alles in allem bin ich aber sehr zuversichtlich. Es 

macht aus Lehrersicht Spass, auf Englisch zu un-

terrichten. Ich hoffe, der Funke springt über ;-)

Peter Maibach (Geschichte)

Im Fach Geschichte bin ich mit der aufgeweckten 

Klasse gut gestartet: Wir oszillieren zwischen 

„blood, sweat and tears“ und „sex, drugs and Rock 

‚n‘ Roll“. Im Augenblick behandeln wir das Thema 

„Lifestyle of the 1950‘s“, wobei uns Janis Joplin 

angesichts des „atomic threat“ und des „consump-

tion boom“ hobolifemässig unter die Arme greift.

„Silentium in der Corona“, schreit der Senior und 

hämmert mit einem Schwert auf ein Brett, so 

dass es ordentlich Krach macht. Die Rusana, die 

Studentenverbindung der Kantonalen Mittelschu-

le Uri, eröffnet gerade das neue Schulsemester. 

Zwischen Tradition und Moderne
Seit bald 100 Jahren gibt es am Kollegi die Studentenverbindung Rusana. Obwohl sich ihre Bräuche und 
Rituale kaum verändert haben, befindet sie sich in einem steten Spannungsfeld.

von Elias Bricker

Die Mitglieder haben sich dazu extra in Scha-

le geworfen und tragen ihre roten Mützen. Und 

zur Begrüssung stimmen sie das lateinische Lied 

„Gaudeamus igitur“ an. Vier Mal im Jahr treffen 

sich die Rusaner zu einem solchen hochoffiziellen 

Kommers – zum Semesteranfang im Herbst, vor 

Weihnachten, zum Semesterbeginn im Februar 

und zum Semesterende im Juni. Dabei werden Re-

den geschwungen, alte Studentenlieder gesungen 

und gelegentlich auch Neumitglieder aufgenom-
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men. Fast alles läuft dabei nach einem klar vorge-

gebenen Schema ab.

Solche Studentenverbindungen wie die Rusa-

na gibt es in ganz Europa – und zwar seit rund 

200 Jahren. Die Urner Studentenverbindung, die 

Rusana, wurde aber erst 1918 am Kollegium Karl 

Borromäus ins Leben gerufen. In den 98 Jahren 

seit der Gründung hat sich im Vereinsleben zwar 

viel geändert. Doch viele Bräuche und Rituale 

haben überlebt. Nach wie vor steht bei der Rusa-

na die Geselligkeit im Vordergrund. Neben den 

hochoffiziellen Kommersen und dem traditionellen 

Dreikönigsmahl gibt es Anlässe wie Kegelstamm, 

Karaoke-Party, Jassabende oder Maibummel. Zu-

dem organisiert die Rusana jährlich den CS-Fuss-

ballcup in Schattdorf oder schmeisst etwa die Bar 

beim Kollegi-Theater.

Früher war die Rusana für die Internatsschüler am 

Kollegi die Möglichkeit schlechthin, hin und wieder 

die Schulmauern zu verlassen und in den Ausgang 

zu gehen. Denn für die früheren Kollegi-Schüler 

war es ansonsten verboten, sich in externen Verei-

nen zu betätigen. Deshalb ist es auch kein Zufall, 

dass die Rusana ihre besten Zeiten hatte, als das 

Kollegi noch ein Internat war. Momentan zählt die 

Rusana aber gerade noch einmal drei Aktive. „Das 

kann aber schnell wieder ändern“, sagt Lehrer 

Peter Fleischmann, der als Fautor (Vereinspapa) 

amtet. Die Verbindung mache stets Wellenbewe-

gungen durch. Es gäbe immer wieder Zeiten mit 

vielen Mitgliedern, dann gäbe es wieder auch sehr 

magere Jahrgänge. Noch vor wenigen Jahren hätte 

die Rusana mehr als zwanzig Mitglieder gezählt.

Die Rusana lebt aber ganz stark von der Alt-

herren-Vereinigung. Sie besteht aus ehemaligen 

Rusanern und Urnern anderer Studentenverbin-

dungen – vom Maturanden bis zum hundertjähri-

gen Akademiker. Die Altherren treffen sich jeden 

Mittwoch zusammen mit den Aktiven im Restau-

rant Schlüssel in Altdorf. Da seit einiger Zeit gleich 

mehrere ehemalige Rusaner dem Urner Landrat 

angehören und die Verbindung seit neustem auch 

wieder einen Regierungsrat hat, sind die Altherren-

Stämme nach den Landratssessionen jeweils sehr 

gut besucht. Dank den gemeinsamen Anlässen 

der Rusana und der Altherren-Vereinigung bietet 

die Rusana auch ein Netzwerk über die Generatio-

nengrenzen hinaus. Ältere Studenten können den 

Kollegi-Schülern so etwa Einblicke in bestimmte 

Studienrichtungen gewähren.

Trotzdem stellt sich beim aktuellen Bestand der 

Aktivmitglieder die Frage, wie zeitgemäss die Ru-

sana denn noch ist? Wirken die strikten Hierar-

chien, die Kleidervorschriften bei speziellen Anläs-

Pause...

Meine Zehnuhrpause verbringe ich mit meinen Kolle-

ginnen und Kollegen. Wir sitzen meistens vor den Schul-

zimmern, in denen wir nachher Schulunterricht haben. 

Während wir herumsitzen und quatschen, sind wir manchmal auch an unseren Handys. Wir 

amüsieren uns oft über Leute, müssen über Dinge lachen, die uns passiert sind, oder wir 

besprechen die vergangenen Lektionen und die kommenden. So haben wir meistens viel 

Gesprächsstoff. Nur wenn wir das Zimmer wechseln müssen, sind wir nicht immer so ge-

sprächig. Im Grunde gibt es aber keine Pause, in der wir nicht miteinander faseln. 

In manchen Pausen lernen wir oder machen Hausaufgaben. Wenn ein Test bevorsteht, tau-

schen wir uns aus, wie und was wir wie gut gelernt haben.

Während unseres ersten Jahres am Gymnasium hat sich nicht viel verändert; nur dass die 

Mädchen am Anfang in drei Gruppen aufgeteilt waren, jetzt ist das nicht mehr so. Wir Mä-

dels reden im Durchschnitt viel mehr miteinander als die Jungs. Die Jungs sind öfter am 

Handy, aber das hängt auch von der Situation ab. 

Eva 1. Klasse

Auch ich gehöre zu denen, die in der Pause zum Handy 

greifen. Da wir meist aber Hunger haben und nicht nur 

am Handy sein wollen, kaufen wir in der Migros oder im 

Denner etwas zu essen ein und teilen es dann untereinander. Am Handy spielen wir nicht 

nur Spiele, sondern sind aktiv auf Snapchat, auf einer App, mit der man Bilder herumschi-

cken kann. Ich war aber nicht immer so. Noch in der 1. Oberstufe war es mir viel lieber, mit 

meinen Freunden in einem Kreis zu stehen und über Neuigkeiten zu reden, was ich zum 

Glück auch heute noch mache. Früher war es mir auch egal, wenn ich das Handy zuhause 

vergessen hatte. Heute kann ich mir eine Pause ohne Handy gar nicht mehr vorstellen. Es 

ist also tatsächlich zu meinem Pausenritual geworden, in der Pause zu essen und am Handy 

zu sein. 

Evrim 3. Klasse
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sen und die traditionellen Bräuche der Verbindung 

nicht ein bisschen verstaubt? Diese Fragen stellen 

sich nicht zum ersten Mal in der Geschichte des 

Vereins. Die Studentenverbindung befindet sich 

seit ihrer Gründung in einem steten Spannungsfeld 

zwischen Moderne und Tradition. 1970 versuchten 

die damaligen Mitglieder, die Rusana im Zuge der 

68er-Bewegung komplett zu reformieren. Die alten 

Traditionen und Rituale wurden offen in Frage ge-

stellt und kritisiert. Praktisch über Nacht wurden 

sie schliesslich abgeschafft und ein neues Statut 

wurde ausgearbeitet. Die strikten Hierarchien in 

der Verbindung wurden aufgehoben. Stattdes-

sen sollte ein Kollektiv von gleichberechtigten 

Mitgliedern die Rusana führen. Doch es dauerte 

nur wenige Jahre, bis die Rusana wieder zu ihrer 

alten Form und ihren traditionellen Bräuchen zu-

rückfand – und der Erfolg gab ihr Recht. Denn die 

alten Rituale mit dem ganzen Drum und Dran ma-

chen vielleicht gerade den Reiz einer Verbindung 

aus. Ohne diese Rituale wäre die Rusana wohl ein 

ganz gewöhnlicher Feierabend-Klub – austausch-

bar und beliebig.

Diese Rituale machen Studentenverbindungen 

aber auch geheimnisvoll – gerade auch, weil Aus-

senstehende gar nicht genau wissen, was eine 

Studentenverbindung ist. Deshalb ranken sich 

auch viele Mythen und Vorurteile um Studenten-

verbindungen. Wie es mit Vorurteilen so ist: Einige 

haben einen kleinen Wahrheitsgehalt. Doch vieles 

ist aus der Luft gegriffen. So ist die Rusana kein 

politischer Verein, die Mitglieder sind nicht zum 

Biertrinken verpflichtet und bei der Rusana fechtet 

auch niemand. Zudem gehören Frauen längst zum 

gewohnten Bild der Verbindung. Aktuell präsidiert 

eine junge Frau sogar die Altherren-Vereinigung.

In zwei Jahren feiert die Studentenverbindung Ru-

sana ihr 100-Jahr-Jubiläum. Bereits jetzt laufen die 

ersten Vorbereitungen für das spezielle Geburts-

tagsfest. Auch wenn die Zahlen der Aktivmitglieder 

aktuell tief sind, glauben die Rusaner an eine Zu-

kunft: Totgesagte leben eben oft länger. Die alten 

Studentenlieder dürften am Kollegi also noch nicht 

so schnell verklingen.

Interessiert?
Kollegi-Schülerinnen und -Schüler können 

frühestens in der 4. Klasse der Studenten-

verbindung Rusana beitreten. Jeden Mitt-

woch um 18 Uhr findet zudem im Restau-

rant Schlüssel in Altdorf ein fakultativer 

Stamm mit den Altherren der Rusana statt. 

Mehr Infos zur Rusana gibt es unter 

www.rusana.ch.

Wiederholungen gehören zum Alltag von Andri Zgraggen: Mit stundenlangem Ausdauer- und Techniktrai-
ning legt der junge Mountainbiker die Basis für seine Erfolge. Von den Fähigkeiten, die im Sport gefragt 
sind, profitiert er auch in der Schule. 

von Philipp Arnold

Andri Zgraggen, Mountainbiker

Runde um Runde 

An sein erstes Rennen erinnert sich Andri Zgrag-

gen noch ganz genau. «Es war in Engelberg und 

es war eine richtige Schlammschlacht», erzählt der 

18-Jährige und zeigt zum Beweis auf einem Handy 

ein Foto, das ihn nach der Zieleinfahrt von damals 

zeigt. Wobei: Ob das auf dem Foto tatsächlich 

Andri Zgraggen ist, kann man nicht erkennen. Zu 

sehen ist nämlich nur eine braune Gestalt, dreckig 

von Kopf bis Fuss.  

Üben, üben, üben

Die Schlammschlacht von Engelberg, das war vor 

sechs Jahren. Mittlerweile hat der 18-jährige Bürg-

ler schon unzählige Cross-Country-Rennen hinter 

sich. Beim Cross-Country legen die Fahrer einen 

Rundkurs zurück, den sie im Laufe eines Rennens 

mehrmals absolvieren. Im Moment bestreitet Andri 

Zgraggen nationale und internationale Rennen in 

Andri Zgraggen (18) ist in Bürglen aufgewachsen und 

besucht die 6. Gymi-Klasse. Seit rund sechs Jahren 

fährt er wettkampfmässig Mountainbike. Zurzeit tritt 

er bei Junioren-Rennen an, ab nächster Saison (2017) 

startet er bei der U-23-Kategorie. Sein Ziel ist es, so oft 

wie möglich in die Top-Ten zu fahren. Das ist nicht im-

mer ganz einfach. «Die Konkurrenz in der Schweiz ist 

sehr gross», sagt er. Andri Zgraggens grösster Erfolg 

war der 21. Rang an der Junioren-Europameisterschaft 

in Graz (Österreich). Seine berufliche Zukunft sieht 

er allerdings nicht auf Rädern, sondern in der Luft: 

«Schon seit ich ein kleiner Junge bin, möchte ich Pilot 

werden.»
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der Juniorenkategorie. Ab nächstem Jahr geht er in 

der U-23-Kategorie an den Start. Um bei den Ren-

nen vorne mitzufahren, trainiert Andri Zgraggen 

hart. Fünf- bis sechsmal pro Woche schwingt er 

sich aufs Bike, um Ausdauer und Technik zu trai-

nieren. Training, das ist vor allem Wiederholung. 

Stunde um Stunde, Runde um Runde. Für Andri 

Zgraggen ist das kein Problem. «Biken ist meine 

grosse Leidenschaft. Das regelmässige Training 

bereitet mir seit jeher immer Freude.»

Schule, Sport, Musik

Doch natürlich gebe es auch Tage, an denen er 

sich speziell motivieren muss. «Das beste Mittel 

dazu ist, sich an vergangene Erfolgserlebnisse zu 

erinnern», verrät Andri Zgraggen. Und auch beim 

Training gilt: Abwechslung macht das Leben inte-

ressant. Das ist nicht nur beim Bike-Training sein 

Geheimrezept, sondern auch in der Schule, etwa 

beim Lernen für eine Prüfung. Und an Abwechs-

lung fehlt es bei Andri Zgraggen definitiv nicht. 

Neben dem Bikesport hat er ein anderes grosses 

Hobby: seine Gitarre. «Musik ist für mich eine 

ideale Ergänzung zum Sport.»

Schule, Sport, Musik – und daneben natürlich 

auch Familie und Freunde. Wie bringt man das 

alles unter einen Hut? «Durch gute Planung», sagt 

Andri Zgraggen. «Es ist alles eine Frage der Orga-

nisation.» Planen, das heisst für ihn vor allem Vo-

rausdenken. «Wenn ich sehe, dass ich in nächster 

Zeit viele Rennen habe und nicht viel zum Lernen 

komme, muss ich den Schulstoff halt schon im 

Vornherein lernen.» Das klappe meistens ganz gut. 

Meistens. Denn: «Zeitengpässe und damit verbun-

dene Feuerwehrübungen lassen sich aber auch so 

nicht immer ganz vermeiden», sagt er mit einem 

Schmunzeln. 

Von seinen Erfahrungen im Sport kann Andri 

Zgraggen auch in der Schule und beim Lernen pro-

fitieren. «Sport ist eine wahnsinnig gute Lebens-

schule», sagt er. «Man lernt, nicht aufzugeben und 

sich durchzubeissen. Und man erschrickt auch 

nicht, wenn’s mal nicht gerade so läuft, wie man 

es gerne hätte.» Und dann erzählt er von diesem 

Rennen, bei dem er einen – wie er selbst sagt – 

«hundsmiserablen» Start erwischte. «Ich war auf 

den ersten Metern zweimal in einen Massensturz 

verwickelt und musste anschliessend mein Bike 

sogar notdürftig reparieren.» Statt aufzugeben, 

fuhr er mit der Wut im Bauch weiter, überholte 

Fahrer um Fahrer und erreichte am Schluss sogar 

einen Platz auf dem Podest. Solche Erlebnisse 

sind für Andri Zgraggen ein Ansporn, nicht auf-

zugeben, auch wenn die Situation aussichtslos 

erscheint. 

Rituale können hemmen

Anders als andere Sportler hat Andri Zgraggen vor 

dem Wettkampf kein bestimmtes Ritual. «Es gibt 

sicher Leute, denen das wichtig ist. Aber bei mir 

ist das nicht der Fall.» Er findet sogar, dass Rituale 

hinderlich sein können. «Denn dann läuft man Ge-

fahr, gewisse Dinge immer gleich zu machen und 

die Spontanität zu verlieren». Als Sportler sei es 

aber gerade wichtig, spontan auf äussere Umstän-

de zu reagieren und flexibel zu bleiben. «Bei einem 

Rennen kann sich vor dem Start so einiges ändern: 

ein Defekt am Fahrrad, ein plötzlicher Wetterum-

schlag oder eine kurzfristige Streckenänderung. In 

solchen Situationen muss man schnell und spon-

tan reagieren können.» Da nütze es nichts, wenn 

man stur an fixen Abläufen festhält. Dasselbe gilt 

auch für die Schule: An einer Prüfung kommen 

auch mal andere Fragen, als man erwartet hat. Da-

rauf muss man spontan reagieren können. «Es ist 

wichtig, dass man flexibel ist», sagt er zum Schluss 

des Gesprächs. Dann macht er sich wieder auf 

den Weg. Was er nach dem Interview wohl macht? 

Vermutlich Bike fahren, Gitarre spielen oder für die 

Schule lernen. 

Andri Zgraggen (18) ist in Bürglen aufgewachsen und 

besucht die 6. Gymi-Klasse. Seit rund sechs Jahren 

fährt er wettkampfmässig Mountainbike. Zurzeit tritt 

er bei Junioren-Rennen an, ab nächster Saison (2017) 

startet er bei der U-23-Kategorie. Sein Ziel ist es, so oft 

wie möglich in die Top-Ten zu fahren. Das ist nicht im-

mer ganz einfach. «Die Konkurrenz in der Schweiz ist 

sehr gross», sagt er. Andri Zgraggens grösster Erfolg 

war der 21. Rang an der Junioren-Europameisterschaft 

in Graz (Österreich). Seine berufliche Zukunft sieht 

er allerdings nicht auf Rädern, sondern in der Luft: 

«Schon seit ich ein kleiner Junge bin, möchte ich Pilot 

werden.»
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Pause...

Als ich zur Schule ging, hat mein Musiklehrer 

immer wieder folgende Aussage wiederholt: Das 

formenbildendste Element in der Musik ist die 

Wiederholung. Dieses Wissen ist in meinem Kopf 

hängen geblieben. 

Warum wohl? 

Vielleicht, weil ich sehr gerne Musik höre? Oder 

weil wir damals Lieder komponieren mussten? Si-

cherlich aber auch, weil er es so oft wiederholte!

Ein anderes Beispiel aus meinem Leben zum The-

ma Wiederholung:

In der zweiten Klasse mussten wir das Einmaleins 

lernen. Die Klosterfrau, meine damalige Lehrper-

son, rief meine Mutter an, mit der Bitte, sie sollen 

doch mit mir das Einmaleins wiederholen. An den 

Wochenenden hatte ich dann das Vergnügen, mit 

meinem Vater besonders die 7ner-Reihe und die 

8er-Reihe zu wiederholen. Er begann immer mit 

der gleichen Aufgabe (7 x 8).

Rückblickend komme ich zur Erkenntnis, dass ich 

wiederholte, weil ich musste.

Während wir von klein auf unbewusst wiederho-

len, um weiter zu kommen, sollten wir mit zuneh-

mendem Alter die Wiederholung bewusst planen, 

um erfolgreich zu sein.

Grossen Einfluss auf den Erfolg beim Lernen ha-

ben deine „Kopfbewohner“. Damit sind deine inne-

ren Stimmen gemeint, die dich bei der Umsetzung 

deines Ziels motivieren oder demotivieren. Stefan 

Frädrich nennt sie in seinem Buch „Schweine-

hund“. Immer glaubt der innere Schweinehund, 

er sei im Recht. Dabei entstehen seine Ansichten 

im Wesentlichen durch Wiederholungen: Was man 

dem Schweinehund erklärt, das glaubt er. Woran 

er glaubt, das tut er. Was er tut, lernt er kennen. 

Was er kennt, fällt ihm leicht. Was ihm leichtfällt, 

wiederholt er. Was er wiederholt, kann er bald 

sehr gut. Was er kann, mag er. Und was er mag, 

verteidigt er – als seine eigene Meinung!  Dabei 

hat er nur mal etwas aufgeschnappt, es erfolgreich 

ausprobiert und dann immer wieder getan. Er hat 

wiederholt und wiederholt. Und dabei gelernt, wie 

es geht.

Die Bedeutung vom Wiederholen beim Lernen
von Barbara Gisler, dipl. Lerntherapeutin ilt

Wenn man mich fragt, woran ich denke, wenn ich das 

Wort Pause höre, fallen mir viele Wörter ein, aber vor allem 

denke ich daran, dass wir in Pausen keinen Unterricht haben. Ich gehe grundsätzlich gerne zur 

Schule, aber die Pausen sind eben auch ein wichtiger Bestandteil davon. Auch wir müssen uns 

von den anstrengenden Stunden erholen. Dies tun wir, indem wir einige Minuten tratschen, spa-

zieren oder ans Handy gehen. Ich gehe am liebsten mit meiner besten Freundin in die Cafeteria, 

wo wir uns unterhalten. Das ist zwar kein echtes Ritual, aber wir tun das oft. 

Livia 2. Klasse

So richtige Pausenrituale haben wir keine; ich drehe aller-

dings meist Runden um das Schulhaus mit meinen Kolle-

ginnen. Oft sind wir am Handy, aber bei schönem Wetter 

gehen wir nach draussen an die Sonne und schnappen ein bisschen frische Luft. Ich bin erst 

seit letztem Jahr hier, da ich vorher die Oberstufe Altdorf besucht habe. Da hatten wir immer 

nur eine grosse Pause von 10 Uhr bis 10:20 Uhr, deshalb schätze ich die zehn Minuten Pause 

nach jeder Lektion sehr. 

Seline 2. Klasse

Um mich zu erholen, gehe ich in den Pausen meist nach 

draussen. Wir gehen immer rund ums Schulhaus und 

sprechen sehr viel miteinander. Manchmal gehen wir in 

die Cafeteria oder in die Bibliothek. Nur wenn es regnet, 

bleiben wir drinnen. Wenn wir im Seminar Unterricht ha-

ben, gehen wir bei schönem Wetter auf die Terrasse.

In den Pausen bin ich heute viel weniger körperlich aktiv als früher, als ich in der grossen Pau-

se montags und donnerstags Fussball spielte. Dies kann ich aber ausgleichen, indem ich nach 

der Schule Sport mache. 

Giulia2. Klasse
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Die Bedeutung vom Wiederholen beim Lernen

Die meisten Menschen tragen sehr viele demoti-

vierende Kopfbewohner mit sich herum, die ihnen 

einreden, dass sie ihr Ziel nicht erreichen können: 

•	 Lass es bleiben, viel zu anstrengend!

•	 Sei lieber vorsichtig, du könntest dich bla-

mieren.

•	 Das hat bis morgen oder übermorgen Zeit!

•	 Wenn du dich nicht sofort anstrengst, 

schreibst du bei der nächsten Prüfung eine 1.

•	  Gib auf, Mathe wirst du sowieso nie können.

•	 Auf deren Begleitung solltest du verzichten, 

denn sie können so stark werden, dass sie dir 

deine ganze Kraft und Energie rauben.  

Mitnehmen solltest du hingegen deine motivie-

renden Kopfbewohner, denn sie unterstützen 

dich und machen dich stark. Diese guten inneren 

Schweinehunde gibt es:

•	 Du kannst das!

•	 Du schaffst das!

•	 Du bist stark!

•	 Probier mal was Neues!

•	 Täglich 15 Vokabeln lernen und du wirst be-

stimmt besser!

Je mehr du auf deine guten Kopfbewohner hörst, 

umso weniger Chancen haben die bösen.

Und jetzt, wiederhole diese motivierenden Sätze, 

immer wieder, 

täglich, 

probiere es aus!

Wiederholen gehört zu jeder Lernsequenz, denn so 

vertiefst du den Inhalt des Gelernten und kannst 

ihn so im Langzeitgedächtnis abspeichern.

Grundsätzliches zu allen Methoden der 

Wiederholung

Dein Ziel ist vermutlich, dass du den Lernstoff 

möglichst lange Zeit, vielleicht dein ganzes Leben 

lang, im Gedächtnis behalten kannst. Du wirst die-

ses Ziel am ehesten erreichen, wenn du folgende 

Regeln einhältst:

Lernzeit: Beginne frühzeitig, also z.B. nicht am 

Abend spät oder erst kurz vor der Prüfung.

Planung: Plane Lernzeiten und Repetitionen so 

lange voraus als möglich, notiere sie evtl. in der 

Agenda!

Dauer: Arbeite lieber mit mehreren kürzeren 

Lerneinheiten und kurzen Pausen statt einer ein-

zigen langen ohne Pause.

Menge: Lerne nur ca. 12 bis 20 neue Wörter pro 

Mal, verteile grössere Mengen auf kleinere Porti-

onen.

Konzentration: Lerne in Ruhe, also ohne Musik 

oder störende Geräusche (z.B. Gespräche, TV).

Ohren: Sage dir die Wörter (Längen und Kürzen, 

Betonung, Aussprache) und ihre Bedeutungen laut 

vor.

Phantasie: Stell dir bei den Wörtern etwas vor (Ge-

schichte, Personen, Tiere, Eselsbrücke… Sachen, 

die du kennst).

Variation d. Methode: Wechsle die Lernmethoden 

ab (macht Spass und& beugt der Langeweile vor).

Repetition: Wiederhole die schwierigen Wörter, 

dann aber auch mal wieder alle, mehrmals (z.B. 

eine bis zwei Stunden später).

Viel Spass

beim Wiederholen
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